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Abe 


u dlie d. Drum preiſ' ich deine Guͤte 


Mit kindlichem Gemuͤthe 
Melodie: Nun ruhen alle Waͤlder, ꝛc. Für jede Wonne, jeden Schmerz. — 

; : 3 l 
Es ſchwebt die Nacht hernieder Ji en 110 Seele 
Und huͤllt die Erde wieder In diefer dunklen Nacht 
Ja dunkle Schleier ein. Du din cz denn m Schlafen 
ER eee Ein Hirte deinen Schafen, 
gg Der ſie beſchuͤtzet und bewacht. 
Viel tauſend goldne Sternelein. 

2 R Laß mir fo wie den Meinen 
Auf Millionen Brüder Die Sonne: freundlich (einen 
Senkt ſuͤßer Schlaf ſich nieder, e 
Be 1 Hehe Vor Unfall, Schreck und Schaden 
Mein Vater in der Höhe, Bewahre uns in Gnaden g 
Kennſt keinen Schlummer, keine Ruh. — Du lieber, treuer Vater du! 

5 2 * D — f * n — 
e fi a 
Heut wieder 1 Mein Gott, fuͤr dieſe Welt: 

ziederum verliehn. So bleib' ich dir ergeben 
5 as 5 Im Tode wie im Leben, 

Daß glücklich ich vollbracht, Mach's nur mit mir, wie dir's gefallt 
Was mir vielleicht unmoͤglich ſchien. , 


K. H. Tſchampel. 
Du wehrteſt meinem Leide, H. Tſ » 
Du gabft mir wieder Freude, ._———— 
Wenn bange ſchlug mein Herz; 
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Die Räuber im Schwarz⸗ 
walde. N Ser 
3 ECortſetzung.) 

O, hätte er mich doch lieber unter dem 
Dolche der Mörder bluten laſſen! — rief ſie 
verzweifelnd aus. — Nun martert er mich mit 
zehnfach größerer Pein zu Tode! 

Schluchzend ging ſie umher und rang die 
Hände. Selbſt zum Gebet vermochte ſie ſich 
nicht zu ſammeln. Nun bin ich ohne Rettung 
verloren! — rief ſie aus, — und mein Vater, 
mein armer alter Vater! 

Unſelige, ſchreckliche Gedanken bewegten 
ihr Herz; ſchon regte ſich die Verſuchung mit 
geheimen ſchauerlichen Ahnungen in ihrer Bruſt, 
die Angſt der Verzweiflung trieb ſie mit dunkler 
unbewußter Gewalt zu einem neuen Verbrechen 

Sie ſtarrte die ſteilen Felſenhöhen ihrem 
Fenſter gegenüber an, ſie blickte nach dem brau⸗ 
ſenden Strome, wie er ſich in die Mühlräder 
ſtürzte, — ihre Hand zuckte nach einem Meſſer 
auf dem Tiſche. — Sie berührte es, doch mit 
kaltem Schauer fuhr ſie heftig zurück und warf 
in der haſtigen Bewegung ein daneben ſtehendes 
Käſtchen auf den Boden. Sie heſtete, ges 
dankenlos vor ſich auf den Boden ſtarrend, 
die Blicke auf die kleinen weiblichen Nähge— 
räthe, die herausgefallen waren. Plötzlich griff 
ſie nach einem kleinen Taſchenbuche, welches 
ebenfalls auf dem Boden lag, druͤckte es gegen 
die Bruſt, ſank auf die Kniee und rief mit 
heißen aber erleichternden Thränen aus: Ja, 
ja, dort will ich Troſt ſuchen. Gott im Himmel 
habe Dank für dieſes Zeichen Deiner Gnade 
in der Stunde der Verzweiflung! 

Das kleine Souvenir war ein Geſchenk 
Emma's, und in demſelben bewahrte ſie jenes 
Veilchen auf, das ihr die Freundin am Grabe 
ihrer Mutter gereicht hatte. Nein, — rief 
ſie aus — Emma wird den Schwur der Treue 
und Liebe nicht brechen, wenn ich mich als 


Schuldige an ſie wende. Meine Angſt, meine 
Thränen können fie nicht ohne Mitleid laſſen. 
Sie wird nicht ſo ſchauerlich kalt ſein wie das 
Herz des Mannes, der mich verräth! 

Mit weinenden Augen betrachtete ſie die 
kleine welke Blume, an welche ſich das Ge— 
lübde der Freundſchaft knüpfte. Sogleich ſetzte 
ſie ſich nieder und ſchrieb an Emma folgende 
Zeilen: 

„Theure Freundin! 
Hier ſende ich Dir das Veilchen, bei dem 


Du mir Treue in jeder Noth des Lebens ges 


ſchworen. Aber ich komme nicht nur als eine 
Unglückliche, ich komme als eine Schuldige zu 
Dir. Emma — ach, die Hand weigert ſich, 
das Wort nieder zu ſchreiben — Emma, Deine 
Freundin darf ihr Auge nicht mehr aufſchlagen 
unter den Reinen und Unſchuldigen. Ich beging 
ein Verbrechen — der Verführer verließ mich 
— meine Seele iſt ein Raub der Verzweiflung, 
wenn Du ſie nicht retteſt! Ach, ich bin ſchuldig! 
Schwer ſchuldig! — Aber Du mußt mich 
nicht ganz verwerfen — nicht ganz! Doch thue, 
was Du gut heißeſt. — Hebt meine Schuld 
unſer Bündniß auf, fo haft Du das Pfand 
Deines Schwures zurück, — ich entbinde Dich 
lebt Deines Eides. — — Ich weiß wer ges 
ſündigt hat, muß jede Buße unterwürfig tra⸗ 
gen! — Kann tiefſter Schmerz eine Schuld 
3 ſo rührt Dich vielleicht mein Leiden! 

enke an meinen 1— J 
a 0 alten Vater! — Ich vermag 

j Liesbeth.“ 

Sie legte das Veilchen ſorgfältig in den 
Brief, verſiegelte ihn und ſteckte ihn zu ſich. 
Ein Strahl der Hoffnung ſchimmerte wieder 
in Ihrer Seele, ja, ſogar der Gedanke tauchte 
noch einmal in ihr auf: Vielleicht iſt Vernon 
doch nicht ſchuldig. ER 

Abends fam der Poſtbote durch, dem ſie 
den Brief zur Beförderung mitgeben konnte. 


291 


Der Fremde, der ihr über Vernon's Cha- 
rakter ein ſo fürchterliches Licht gegeben, ſuchte 
ſich ihr nochmals zu nahen, um ein Geſpräch 
mit ihr zu beginnen. Doch Liesbeth hatte eine 
Scheu vor ihm bekommen, die an Abſcheu, 
an Haß grenzte. Er erſchien ihr, ſo abſichtslos 
feine Worte geweſen fein mochten, wie der 
böſe Dämon, der ihr Glück zerſtört habe. 

Mit ſeltſamer Eigenheit verfolgte der Gaſt 
den Gedanken, Liesbeth ſolle eine weite Reiſe 
unternehmen, er ſtellte dies dem Vater noch⸗ 
mals vor, ſo daß dieſer endlich ſelbſt dazu 
geneigt wurde, obwohl er nicht recht wußte, 
wie das Vorhaben auszuführen ſei. 

Endlich reiſ'te der Fremde ab. Liesbeth 
machte ſich, um ihm nicht beim Abſchiede, wie 
es Sitte des Hauſes war, eine glückliche Reiſe 
wünſchen zu müſſen, ein Geſchäft außer dem 
Haufe im Dorfe und kehrte erſt zurück, nach⸗ 
dem er ſchon längſt fort ſein mußte. — Als 
ſie am Abende ſpät auf ihr Zimmer kam, fand 
ſie zu ihrem Erſtaunen auf dem Tiſch ein 
Käſtchen mit einer Schnur kreuzweis gebunden, 
verſiegelt und mit der Adreſſe an ſie verſehen. 
Sie öffnete es, oben auf lag in Form eines 

Briefes ein gefaltetes Papier, auf dem ſie, 
als ſie es öffnete, die Worte las: 

„Liebes Kind! eine Verbindung mit Ber: 
non iſt unmöglich. Ich habe ſchon manche 
ſeiner leichtſinnigen Handlungen gut machen, 
müſſen. Auch hier iſt mir der Auftrag geworden. 
Dies Käſtchen enthält das, was Du vielleicht 
nöthig haft, um die Sorge wegen der Folgen 
ſeines zu vertrauten Umganges mit Dir ab⸗ 
zuwenden. 

Dein wohlwollender Freund.“ 

Eiſtarrt blieb ſie beim Anblicke dieſer Zeilen 

ſtehen. Das Blatt ſank ihr aus der Hand; 

ſie hob es wieder empor, las es noch einmal; 

ſie wollte ihren Augen nicht trauen! — Doch 
es war ſo! es war wirklich ſo! 


Sie warf einen Blick auf das Käſtchen, 


ergriff es, fühlte an ſeiner Schwere, daß es 


Gold enthalte. N 

Mit Schauder ſtieß ſie es zurück und rief 
wie außer ſich, indem ſie beide Arme zum 
Himmel erhob: Gott der Gnade! Welche kalte 
Natter hielt mein Herz umſtrickt! — Sie bebte 
wie im heftigen Fieber, ihre Kniee wankten, 
ſie mußte einen Seſſel ſuchen. Endlich raffte 
ſie ſich mühſam wieder empor, ſchloß das 
Käſtchen und verbarg es in ihrem Schrank. 

Todesmatt ſank ſie dann auf das Lager, 
und blieb die ganze Nacht hindurch von wilden 
Fieberträumen gefoltert. 

Neuntes Capitel. 

Als ſie am andern Morgen erwachte, ſtand 
der Vater vor ihrem Bette. Sie konnte ſich 
lange nicht beſinnen, wie und was ihr geſchehen 
war, ſondern ſtarrte nur mit verworrenen Blicken 
um ſich her. Herzberg ergriff die Hand ſeines 
Kindes und ſprach mit bewegter Stimme: 


Du biſt wohl recht krank, mein Kind? Ich 


habe ſchon nach dem Arzte geſchickt. 
nicht beſſer? 

Liesbeth fühlte ſich mehr ermattet als wirk⸗ 
lich krank. Es überfiel fie mit heftiger Angſt, 
daß ſie ſich in ihren Fieberträumen verrathen 
haben möchte. Ihr ängſtlich forſchender Blick 
ſuchte in des Vaters Zügen zu leſen, ob er 
das furchtbare Geheimniß kenne oder nicht. 
Die vielfachen Gedanken der Angſt, die ſchwir⸗ 
rend, verworren vor ihrer Seele aufſtiegen, 
benahmen ihr alle Faſſung, daher antwortete 
ſie auch nicht auf des Vaters Frage. 

Dieſer ſah ſie lange mir einem wehmüthi⸗ 
gen Blicke an, endlich ſprach er abermals: 

Liesbeth, mein Kind, iſt Dir noch nicht 
beſſer? Mein liebſtes Kind, ſprich doch nur 
ein Wort! Sieh' nicht ſo irr um Dich her. 
Wir wollen Dir ja alle wohl; Du erkennſt 
uns ja doch! 


Iſt Dir 


* 
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Jetzt, als der Vater fo voll Güte und 
Liebe redete, brach der Unglücklichen faſt das 
Herz. Vater! Vater! — rief ſie und ſtreckte 
die Arme verlangend nach ihm aus — aber 
weiter vermochte ſie nichts hervorzubringen. 


Herzberg war voller Freude, daß ſein Kind 


wieder ein Zeichen des Lebens und der Be— 
ſinnung von ſich gab. Er ſetzte ſich zu ihr, 
ſprach vertraulich und herzlich und hoffte, ſie 
werde ihm den Kummer ihres Herzens geſtehen 
und ſich die Schmerzen durch Mittheilung er: 
leichtern. Allein die Angſt war noch ſtärker 
als die Macht reuiger Buße, ſie vermochte es 
nicht, das Geſtändniß über ihre Lippen zu 
bringen. 

Indeſſen kam der Mittag heran, und mit 
ihm der Arzt aus dem nächſten Städtchen, ein 
alter freundlicher, wohlwollender Mann, aber 
ohne ſonderlichen Scharfblick. Er fand, daß 
die Kranke Fieber habe, verordnete ihr eine 
kühlende Arzenei und erklärte, der Fall ſei un— 
bedeutend. Doch verſprach er, in einigen Tagen 
wieder zu kommen. 

Liesbeth blieb in demſelben Zuſtande. Sie 
hatte zu lange verſchloſſene Leiden gewaltſam 
bekämpft, als daß nicht endlich die friſche Ge— 
ſundheit ihres Körpers hätte untergraben werden 
müſſen. Ihr einziger Gedanke, ja ihre ein 
zige Hoffnung war jetzt der Brief, den ſie 
von ihrer Freundin erwartete. Der Tag, wo 
er eintreffen mußte, nahte heran; mit banger 
Sehnſucht ſah Liesbeth der entſcheidenden Stunde 
entgegen, die ihr Balſam in ihren einſamen 
Leiden bringen ſollte, — ſie erſchien, doch 
brachte ſie ihr keinen Troſt. Emma hatte nicht 
geantwortet. 

Voll bittern Grams, mit zerriſſenem Her« 
zen rang ſie die Hände auf ihrem Lager und 
rief: Ach, auch ſie hat Dich verworfen! Ge— 
ſtehe jetzt Deinem Vater Dein Verbrechen, raube 
ihm das Vertrauen auf ſeine Tochter, laß Dich 


von ihm verſtoßen, und dann ende Dein jam⸗ 
mervolles Leben. 


Sie lag die Nacht hindurch im heftigſten 


Fieber, der Morgen fand ſie viel kränker und 
ſchwächer als zuvor; ſie vermeinte zu ſterben, 
und wollte ihrem Vater nichts mehr verbergen. 


Gott wird ihm Gnade ſchenken — dachte ſie 
ar, ich kann's ihm nicht erſparen, ich kann 
nicht mit Hehl und Verſtellung auf dieſer Erde 
von ihm Abſchied nehmen! Gütiger Vater im 
Himmel, laß mich ſeinen Schmerz durch ſtrenge 
Buße abbüßen und vergilt ihm dort die Stunden 
des Grams, die ſeine Tochter ihm bereitet, 
mit Ewigkeiten der Freude. 

Still duldend, mit gramvollen Zügen, ſaß 
ſie halb aufgerichtet, gegen die Kiffen gelehnt 
in ihrem Bette, hielt die Hände vor ſich ges 
ſaltet, und Thränen floſſen häufig über ihre 
bleichen Wangen. Da hörte ſie die wohlbe⸗ 
kannten Schritte des Vaters auf dem Gange 
vor ihrem Gemache, ſie zitterte und flehte fill 
zu Gott, er möge ihr Kraft geben zu der 
ſchrecklichen Stunde. Er öffnete die Thür, 
doch vor ihm her trat eine ſchwarz gekleidete 
Fremde, von deren Stirn ein düſterer Trauer 
ſchleier herabwallte, in das Gemach, und ſchritt 
auf das Lager der Kranken zu. Liesbeth ſtarrte 
die Erſcheinung verwundert an, plötzlich breitete 
ſie die Arme aus, wollte ſich emporheben, ſank 
aber kraftlos zurück und rief mit erſterbender 
Stimme: Emma! Emma! — Die Freundin 
lag an ihrem Herzen. — Liesbeth's Brief hatte 
ſie nicht in München, ſondern in Stuttgart 
getroffen. Leider hatte der Sturm die Blüthen 
ihres jungen Glücks ſchnell und rauh zerſtört. 
— Ihr Gatte war in einem kleinen Geſechte 
ſchwer verwundet worden, man hatte ihn nach 
Stuttgart gebracht, wohin Emma eilte, um 
ſeine Pflegerin zu werden. Alle Briefe, die 


nach München an ſie gerichtet waren, wurden 
ihr dorthin geſandt. 


Eben als Liesbeth's un⸗ 
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glückliche Zeilen eintrafen, kehrte ſie von der 
Beſtattung ihres Gatten zurück. In der Zer⸗ 
riſſenheit ihres eigenen Herzens fand ſie keine 
ſtrenge Richterſtimme für die Schuld der un⸗ 
glücklichen Freundin, ſondern hörte nur die 
des Mitleids. An ihren eigenen Leiden ermaß 
ſie fremden Jammer. Ihre Pflichten gegen 
den Gatten waren erfüllt. Sie empfand es 
deutlich, daß hier die Gegenwart der vertrauten 
Schweſterbruſt den beſten Troſt und Rath ge— 
währen mußte. Schnell entſchloß ſie ſich daher 
und kam ſtatt der Antwort ſelbſt. 

Liesbeth hatte lange in Ohnmacht gelegen, 
endlich kehrte ihr die Beſinnung zurück, und 
nun hing ſie mit heißen unauslöſchlichen Thränen 
an der Bruſt der Freundin. 

Sie geſtand und bekannte ihr Alles; Emma 
hatte keinen Vorwurf, nur treues Mitgefühl 
für ihren ſchweren Kummer. Sie erkannte 
es mit der Klarheit eines einfachen Herzens, 
daß Liesbeth trotz ihrer Schuld in reiner Bruſt 
das Heiligthum weiblicher Tugend und Keuſch— 
heit bewahre. Sie urtheilte nicht rauh und 
verblendet wie die Menge, die ihr blindes Schul⸗ 
dig für die That ausſpricht, ſondern empfand 
es, daß ſeltene Herzen durch edlere Triebe zu 
Fehl und Fall geführt werden können, als die 
ſind, mit denen andere der Verſuchung wider⸗ 
ſtehen. 

Emma's Troſt, ihre treue Liebe, ihr mildes 
Verſöhnen thaute wie ein warmer Sonnenſtrahl 
das ſtarrende Eis der Verzweiflung, das ſich 
um Liesbeth's Herz gelegt hatte, hinweg. Es 
drang wieder Freude und Glück in das ge⸗ 
quälte Gemüth ein. Mit gleicher Treue theilte 
fie die Leiden der Freundin, die ihr freilich 
nur Wunden, keine Schuld zu entdecken hatte. 

Doch bald ſank Liesbeth in die vorige 
Hoffnungsloſigkeit zurück. Ach, — rief ſie 
— wäre ich allein die Leidende, ich wollte 
ihm Alles, Alles vergeben — denn ich war 


ihm ja Alles ſchuldig, was er mir geraubt 
hat. Doch mein Vater — es wird ſein Herz 
brechen! Er muß mich verſtoßen, mir fluchen! 
Gern will ich ſeinen Zorn dulden, wenn ich 
ihm nur den Jammer erſparen könnte! — 
Und ſoll ich ſchweigen? Soll mein ganzes Leben 
eine lange fürchterliche Lüge werden? Jede Lieb⸗ 
koſung, die er mir ſpendete, würde ich mit 
Schauder erdulden, weil die Stimme meines 
Innern mir zurufen müßte: Wehe Dir, un⸗ 
würdige Heuchlerin! O, Gott, wenn er mich 
in ſeine väterlichen Arme nähme und mich 
herzte — er hielt eine Schlange an der Bruſt 
— nein es iſt unmöglich! Der Zufall würde 
es ihm endlich doch enthüllen, ſein Schmerz 
würde zehnfach größer werden, er dürfte mir 
niemals vergeben! Jede Thräne des Mitleids, 
die er geweint, müßte als ein Fluch auf meiner 
Seele laſten! und könnte ich's ihm vergeben 
bis an das Ende meiner Tage — es würde 
ihm jenſeits kund werden und mich auch dort 
von ſeinem Herzen reißen! — 

Das waren die Geſpräche Liesbeth's mit 
der Freundin, die in Thränen neben ihr ſaß, 
und nur Mitleid, keinen Troſt für die Gequälte 
hatte. O, wie klar empfand ſie es jetzt, daß 
die härteſten Schläge des Schickſals uns nicht 
ſo tief beugen als die Laſt der Schuld! Aengſt⸗ 
lich ſuchte fie in ihrer Seele nach einem Mittel, 
um das Herz der Freundin zu beruhigen. Sie 
glaubte endlich einen Ausweg gefunden zu haben. 
Laß mich zu Deinem Vater reden, Liesbeth, 
— ſprach fie ſanft — ich will ihn bitten, daß 
er Dir geftatte, mich zu begleiten. Du ſollſt 
Deinem Vater Alles bekennen, doch zuvor 
mußt Du überzeugt ſein, daß Vernon Dich 
wirklich verlaſſen hat. Erſt dann, wenn ſeine 
Schuld unläugbar iſt wie der Tag, erſt dann 
öffne Dein Herz dem Vater, zeige ihm Deine 
Schuld, aber auch Dein unermeßliches Elend! 
— Dann wird Mitleid mit Dir ſeinen eigenen 
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Gram mildern, er wird über Dich weinen, 
aber Dich nicht verſtoßen. 
(Fortſetzung folgt.) ? 


Miscellen. 

N Nach einem in No. 201 der ſchleſ. Zei⸗ 

tung enthaltenen Artikel iſt die diesjährige Wei— 
zenernte, ſo üppig ſie ſich auch auf dem Felde 
gezeigt hat, in Betrachtung der Brauchbarkeit 
des Produktes noch nicht einmal einer guten 
a Mittelernte gleich zu ſtellen, weshalb die Preiſe 
ſich nicht nur halten, ſondern ſogar bald wieder 
ſteigen werden. Roggen wird ſich niedrig halten 
und es kann daher wohlfeiles Brodt geben. 
Gerſte und Hopfen ſind ſo vorzüglich, daß den 
Biertrinkern die beſten Hoffnungen erblühen. 
Hafer iſt reichlich vorhanden; er wird nicht 
mehr als 15 Sgr. pro Scheffel im Durch⸗ 
ſchnitt gelten. Eben ſo lohnend ſind die Erbſen 
und Kartoffeln, und ſelbſt die Hirſe hat die 
Näſſe überwunden und verſpricht einen nicht 
unbedeutenden Ertrag. Zu alle dem kommt 
noch der gerathne Flachs, aber am reichlichſten 
hat die Natur ihr Füllhorn auf das Viehfutter 
ausgeſchüttet, To daß der Landwirth nicht gern 
ein Stück verkauft, weshalb das Schlachtvieh 
noch lange rar und theuer bleiben dürfte. 


Im Invalidenhauſe zu Paris befinden ſich 
3012 Invaliden, worunter 152 Blinde, 11 
ohne Beine, 309 mit einem Bein, 8 ohne 
Arme, 224 Einarmige, 235 Gelähmte, 12 
Fallſüchtige, 29 Geiſteskranke, 8 mit ſilberner 
Naſe oder Kinn, 131 Hinkende, 23 denen 
in Rußland die Füße erftoren, 130 mit ver⸗ 
ſtümmelten Händen, 1020 mit andern Wunden. 


Die neueſte Erfindung in der Gärtnerei 
Alſo hat 


iſt — ein baumartiges Veilchen. Al 
ſich auch das beſcheidene Veilchen empoͤrt und 


erkannt was Göthe ſagt: nur Lumpe ſind be⸗ 
ſcheiden! — Das Veilchen iſt ein Baum ge⸗ 
worden und breitet ſeine ſonſt im Graſe ver⸗ 
ſteckten Blüthen jetzt ſtolz hoch in der Luft 
aus. — Nun hat die Beſcheidenheit kein Sinn⸗ 
bild mehr! Welche Blume ſoll das Veilchen 
erſetzen? 5 


Die Englaͤnder lieben außerordentlich die Sup⸗ 
pen bei ihren Mahlzeiten. Die Schildkroͤtenſuppe 
iſt die beliebteſte, aber auch die theuerſte, denn 
die Portion koſtet einen Thaler. Deshalb giebt 
es eine nachgeahmte Suppe dieſer Art, die Mock- 
turtle heißt. Auch eine indianiſche Suppe wird 
häufig genoffen. Sie heißt Mulligatawey und 
iſt ein ſchreckliches Gebräu aus Taubenvierteln, 
einer Brühe aus Pfeffer, Senf und den ſtaͤrkſten 
Gewürzen. Dieſe Suppe iſt fo ſtark, daß eine 
Dame gewiß nicht 5 Minuten einen Finger in 
dieſes moͤrderiſche Gemiſch halten kann, ohne den 
ſtechendſten Schmerz zu fuͤhlen. 


Tags: Begebenheiten. 


Breslau. Die hieſigen Zeitungen enthal⸗ 
ten einen Aufruf an den deutſchen Lehrſtand, von 
den Abgeordneten zur erſten deutſchen General⸗ 
verſammlung der Vereine gegen das Brannt- 
weintrinken in Hamburg. Die Lehrer werden 
im Namen des Herrn aufgefordert, dem Vereine 
beizutreten, alle edlen chriſtlichen Herzen um ſich 
zu ſammeln, mit ihnen dem Genuß des Brannt: 
weins ganz und fuͤr immer zu entſagen, und 
den Entſchluß in ihrem Kreiſe zu erwecken wo 
ſie koͤnnen. 


Groͤditzberg. Am 27. Auguſt waren gegen 
70 Waffengefaͤhrten aus dem Befreiungskriege, 
welche den Tag zuvor der großartigen Feier auf 
dem Schlachtfelde beigewohnt hatten, hier ver⸗ 
ſammelt. Bei dem Silberjubilaͤum der Katzbach⸗ 
ſchlacht, welches hieſelbſt im Jahre 1838 von 
einer Anzahl Freiwilliger gefeiert wurde, gaben 
ſich alle das Wort, von 5 zu 5 Jahren ſich an 
der Stelle zu vereinigen, bis auf die letzten drei, 


und demzufolge fand auch diesmal die oben er⸗ 
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waͤhnte Verſammlung ſtatt. Gegen 1 Uhr er- 
ſchien der Herr Generallieut. Frhr. Hiller von 
Gaͤrtringen und die Feſttafel begann. Der Aufruf 
„an Mein Volk“ wurde verleſen, Hr. Kamrad 
Warnke aus Breslau widmete, von der Erinne— 
rung an den Heldenkoͤnig ergriffen, den Manen 
des verewigten Königs den erſten ſtillen Toaſt. 
Mit kraͤftigen herzlichen Worten weiheten Se. 
Exc. der Hr. Generallieut. H. v. G. den ſilber⸗ 
nen Feſtpokal der ſchleſ. Freiwilligen Sr. Maj. 
dem Könige Friedrich Wilhelm IV. und der 
theuern Landesmutter; ein anderer Toaſt ward 
dem Vaterlande gebracht, und nachdem der Armee⸗ 
befehl verleſen war, in welchem Bluͤcher nach der 
Schlacht an der Katzbach die Befreiung Schle— 
ſiens verkuͤndigt, ergriff Hr. Warnke den Feſt⸗ 
pokal und brachte dem anweſenden Heerführer, 
deſſen Namen in der Schlacht von Moͤckern, in 
der Schlacht von Belle-Alliance (wo er das Dorf 
Planchenois ſtuͤrmte) ſo wie in vielen andern Ge⸗ 
fechten ruͤhmlich genannt wurden, Hrn. Gene⸗ 
rallieut. H. v. G. ein Zmaliges Lebehoch. Se. 
Excell. richtete hierauf herzliche Worte des Dan: 
kes zunaͤchſt an den Kamrad Freund Warnke, 
fo wie an ſaͤmmtliche Waffengefaͤhrten, vor Allem 
aber an den Herrn der Heerſchaaren, der ihn ein 
ruͤtiges Greiſenalter und dies Feſt erleben ließ, 
und ihn zum gluͤcklichen Vater zweier wackern 
Soͤhne gemacht, von denen der eine im vater⸗ 
laͤndiſchen Heere dient, der andere jetzt am Kau⸗ 
käſus kaͤmpft. Dann wurde den Manen des 
Marſchalls Vorwaͤrts und den mit ihm kaͤmpfen⸗ 
den Heerfuͤhrern ein inhaltſchwerer Toaſt, desgl. 
dem Heere, dem Andenken der gebliebenen und 
abweſenden Kameraden, den wackern Frauen und 
Jungfrauen, die Kranke und Verwundete ge⸗ 
pflegt, den Feſtordnern ꝛc. gebracht und am 
Schluſſe des Mahles eine Sammlung fuͤr be⸗ 
duͤrftige Kameraden veranſtaltet. 


Hamburg. Der Präfident der vom 6. bis 
9. Auguſt hier gehaltenen Generalverſammlung 
der deutſchen Vereine gegen das Branntwein⸗ 
trinken, Paſtor Böttcher zu Imſen in Hanover, 
hat ein Verzeichniß der ihm bis zum 1. Juli d. 
J. bekannt gewordenen deutſchen Maͤßigkeits⸗ und 


Enthaltſamkeits⸗Vereine herausgegeben, nach wel⸗ 


chem in ganz Deutſchland und den außerdeutſchen 
Provinzen des preuß. Staates 452 ſolcher Ver⸗ 
eine beſtehen. (Im. Königreich Preußen 128 


Vereine mit 26,043 Mitgliedern, in Hannover 
230 Vereine mit 52,014 Mitgliedern.) 


Schweden. In der Nähe von Hernöfand 
hat ein fonft geachteter Mann aus Nahrungs: 
kummer mit einem Hammer und Scheermeſſer 
ſeine Frau und 7 ſeiner Kinder, waͤhrend ſie 
ſchliefen, ermordet. Von 9 Kindern, die der 
Mann hatte, lebt nur Eines, welches erwachte 
und entkommen iſt, und der aͤlteſte Sohn, welcher 
abweſend war. Er ſelbſt hat ſich den Gerichten 
uͤberliefert. Ed 


Neapel. Am 14 Auguſt als am Bor: 
abende von Maria Himmelfahrt, hatte ſich in der 
Kirche dell' Annunziata eine ungewöhnliche Maſſe 
Menſchen, meiſt aus der niedern Volksklaſſe, ver⸗ 
einigt, um den feierlichen Funktionen beizuwoh⸗ 
nen, wo alle Koſtbarkeiten zur Ausſchmuͤckun 
der heil. Jungfrau zur Schau geſtellt werden. 
Es entſtand ein furchtbares Gedraͤnge in der ſonſt 
ſehr geräumigen Kirche, und allerhand Unord⸗ 
nungen, Diebereien ꝛc. fielen vor, fo daß die bes 
waffnete Macht, eine dort Wache haltende Com: 
pagnie Schweizer, einſchreiten mußte. Der Poͤ⸗ 
bel widerſetzte ſich mit Meſſern und Stiletten, 
und erſt als eine Abtheilung Sicilianer vom naͤch⸗ 
ſten Wachtpoſten herbei kam, und einige Schüffe 
blind abgefeuert hatte, wurde die Sache gedaͤmpft, 
welche jedoch einige Menſchenleben koſtete, und 
etliche 20 Individuen waren verwundet. Die 
Kirche, durch Blutvergießen entheiligt, bleibt jo 
lange geſchloſſen, bis der Erzbiſchof ſie wieder 


eingeweiht haben wird. 


Paris. Bei einer Spazierfahrt, welche der 
König und die Königin in Begleitung der Kb: 
nigin der Belgier am 28. Auguſt nach Treport 
machten, wurden die Pferde durch eine Artillerie: 
ſalve, welche J. Majeſtaͤten zu Ehren abgefeuert 
wurde, auf der Bruͤcke der Schleuſe von Aſſas 
ſcheu; drei der Vorderpferde baͤumten ſich, zerriſſen 
die Straͤnge und ſprangen in den Kanal; der 
vordere Poſtillon war noch zeitig genug herab⸗ 
geſprungen; der kraͤftigen Hand des zweiten ge⸗ 
lang es, die übrigen Pferde anzuhalten. Der 
König und die Königin fliegen nun mit der Koͤ⸗ 
nigin der Belgier aus, und gingen, von der 
ganzen Bevoͤlkerung lebhaft begrüßt, zu Fuß bis 


| an die Batterie der Canonire von Treport. 
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Waldenburg vom 11. September. Geſtern 
begann unter Beguͤnſtigung des heiterſten und 
ſchoͤnſten Wetters, das Abſchießen der hieſigen 
Wohlloͤblichen Schuͤtzen-Kompagnie. Gegen 1 
Uhr Mittags wurde dieſelbe von zwei Horniſten 
durch Signale zuſammen berufen, und nachdem 
dies geſchehen, und die Kompagnie ſich verſam⸗ 
melt hatte, marſchirte ſie, gefuͤhrt von ihrem bie⸗ 
dern Hauptmann und den ubrigen Herren Offi⸗ 
fen nach dem Rathhauſe, ſtellte ſich vor dem: 
elben auf und empfing die Fahne. 


Hiernach marſchirte die Kompagnie in Be⸗ 
gleitung zweier Muſikchoͤre und unter dem Don⸗ 
ner der Kanonen mit der ſchoͤnſten Praͤciſion nach 
dem Schießhauſe. Herr Deſtillateur Brieger 
als Schügen: Konig und Herr Fabrik- Aſſocie 
Richter als Koͤnigs-Lieutenant, wurden vom 

hieſigen Wohlloͤblichen Magiſtrat und mehreren 
Honoratioren begleitet, ausgefuͤhrt. Auf dem 

chießplatze ſelbſt hatte ſich bereits eine zahl⸗ 
reiche Menge verſammelt, und Concordia's') Hand 
hielt mit frohem Blicke die bunt wogende Menge 
in Zelt und Buden umſchlungen. 


Fortuna vermaͤhlte ſich dieſes Jahr mit dem 
Zirkelſchmiedmſtr. Herrn Thater, waͤhlte aber 
auch zu ihrem zweiten Buhlen den Oberbrenner 
Herrn Zinke. Am zweiten Feſttage, als am 


heutigen Tage, begann das Schießen aufs Neue 


durch einen Ausmarſch; reges Leben ſtrahlte von 
einem abermals ſchoͤnen Tage beguͤnſtigt, aus 
aller Augen, und in jeglicher Miene ſah man die 
Strahlen des Frohſinnes glaͤnzen. 

So ſchoͤn und achtungswerth dieſes Feſt bis⸗ 
her war, ſo iſt es doch in dieſem Jahre noch 
mehr verherrlichet, denn Herr Schuͤtzen- Aelteſte 
Riemermſtr. Jaͤckel — den das Loos berief — 
machte für Seine Majeftät unſern allergnaͤdigſten 
Landesvater den beſten Schuß, einen Schuß, der 
mit Recht Kernſchuß genannt werden kann, und 
der Oeffentlichkeit übergeben zu werden verdient. 

Es iſt ſchoͤn, in einem Lande zu leben, wo 
Gerechtigkeit, Liebe und Eintracht den Thron des 
Herrſchers umſtrahlen; es iſt ſchoͤn, ein Feſt 
zu ſchauen, wo Buͤrgerſinn und Buͤrgerliebe das 


) Eintracht. 


Zepter fuͤhren. Darum moͤge noch in der fern⸗ 
ſten Zukunft der hieſigen Schuͤtzen-Kompagnie 
ſo wie jedem Braven die Sonne des Heiles, der 
Eintracht, des Gluͤckes und der Zufriedenheit glaͤn⸗ 
zen, nie umwoͤlke ſich ihr Horizont, im Glanze 
des Frühlings grüße fie jeder junge Morgen und 
feft umſchlinge das Band der Einigkeit den Bund 
den Buͤrgerſinn bildete, auf ewige Zeiten. 


DSD 


Auflöſung des Logogriph in Na 36. 
Bier. Gier. hier. Stier. 


. 2 
Silben-Raͤthſel. 

a (Dreiſilbig.) 
Die erſten Zwei bezeichnen Euch die Würde, 
Die eng verbunden mit dem Throne geht, 
Und lockend birgt ihr Glanz die ſchwere Buͤrde, 
Um den Ihr ſie ſo oft beneidet ſeht. 
Nicht minder reizt die Habſucht meine Dritte, 
3 ihr der Menſch den hohen Werth verlieh, 

och unbeachtend lenkt er feine Schritte, 
Find't er in Menge fie und ohne Muͤh'. 
Auch waͤhlt gar oft zum Ziele ſeines Strebens 
ri ihre Mehrheit der Gelehrte aus; 
Es ſuchten ſie die Alten ſtets vergebens; 
Shr ſeht fie am Palaſt, am ſchlichten Haus. 
Ein herrlich Bild moͤcht' ihr vor Euch entrollen, 
Das würdig Euch des Ganzen Deutung zeigt, 
Doch hält nicht Schritt das Können mit dem 
Und nimmer wird die Wobehet dier drrelht. 
Ein hohes Schloß auf ſteilem Bergesruͤcken, 
Schaut es dahin in ein geſegnet Land, 
Hier reichen ſich, dem Menſchen zum Entzüden, 
Kunſt und Natur zum ſchoͤnſten Bund die Hand. 
Seht in die Tiefe, wie im ſchoͤnen Streite 
Das Duͤſt're mit dem Lachenden ſich eint 
Es blickt entzuͤckt das Auge in die Weite, 
Ein Paradies mein Ganzes Euch erſcheint. 
Das alte Schloß mahnt an vergang'ne Zeiten, 
Wenn auch die Gegenwart fein Werden ſah, 
Doch will ich länger nicht das Bild Euch deuten, 
Sein Eigenthum nennt es Silefia. 
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